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Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
behaupten: und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozialer Gerechtigkeit nur fort- 
schreiten, wenn es seine Konsumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 
Kraft ist daher für uns eine Lebensfrage: sie ist unsere nationale Aufgabe im XX. Jahrhundert. 
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Verband ſchweiz. Konlumvereine. 


Einladung 


zur 


Konferenz des XI. Kreiſes 


am 


Sonntag den 7. Mai 1911, vormittags 9 Uhr, 
im Gaſthaus zum „Töwen“ in Dietikon. 


Verhandlungsgegenſtände: 

Appell. 

. Abnahme des Protokolls der letzten Konferenz. 

„ Gejchäftsbericht des Verbands ſchweiz. Konſumvereine 
für das Jahr 1910. Referent: Herr Dr. Schär, Mit⸗ 
glied der Verwaltungskommiſſion des V. S. K. 

4. Traktandenliſte der ordentlichen Delegiertenverſammlung 
des V. S. K. in Frauenfeld, eventuell Anträge der Kreis— 
vereine hierzu. Referent: Herr Dr. Schär. 

5. Die Genoſſenſchafts-Apotheken, ihre Entwicklung, ihr 
Nutzen und ihre Behandlung im Entwurfe zum revi— 
dierten zürcheriſchen Medizinalgeſetz. Referent: Herr 
Verwalter Flach, Winterthur. 

6. Verſchiedenes. 


Anſchließend an dieſe Konferenz findet nachmittags 
2½ Uhr im Saale zum „Löwen“ in Dietikon eine öffent— 
liche Verſammlung ſtatt, an welcher Herr B. Kaufmann, 
Bezirksanwalt Zürich, über das Thema: „Der Nutzen 
allgemeiner Konſumgenoſſenſchaften für die Be— 
völkerung“ ſprechen wird. Die Herren Delegierten ſind 
gebeten, auch an dieſer Verſammlung vollzählig teilzunehmen. 
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Die der Kreisorganiſation angehörenden Genoſſenſchaften find 
erſucht, die Zahl ihrer Teilnehmer am gemeinſchaftlichen Mittags- 
tiſche (Fr. 2.50 ohne Wein pro Gedeck) bis zum 3. Mai 1911 der 
Allgemeinen Konſumgenoſſenſchaft Dietikon, zu Handen des Herrn 
Naef z. „Löwen“ in Dietikon mitzuteilen 


Zürich, 4. April 1911. 
Namens des KRreisvorſtandes: 


Der Präſident: Dr. H. Valſiger-Moſer. 
Der Aktuar: H. Glück. 


Verband ſchweig. Konſumvereine. 


Einladung 


zur 


Konferenz des VI. und VII. Kreiſes 


(Vororte Solothurn und Olten) 
auf 


Sonntag den 7. Alai 1911, vormittags 10 Uhr, 
im Gaſthof zur „Krone“! in Wangen a. A. 
Traktanden: 

Appell. 

. Verleſen des letzten Protokolls. 

„Beſprechung der Traktanden der nächſten Delegierten- 
verſammlung. Referenten: Herren E. Schwarz, Mit- 
glied der Verwaltungskommiſſion des V. S. K., und 
O. von Wartburg, Mitglied des Aufſichtsrates des 
V. S. K. 

4. Allgemeine Umfrage. 

Zahlreichen Beſuch erwarten 
Die Vororte des VI. und VII. Kreiſes. 


NB. Gemeinſchaftliches Mittageſſen a Fr. 2.— ohne Wein. Die 
Vereine ſind gebeten, der Konſumgenoſſenſchaft Wangen a.) A. bis 
zum 5. Mai 1911 die Zahl der Delegierten und der Teilnehmer am 
Mittageſſen zu melden. 
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Verband ſchweiz. Konſumvereine. 


Kreiskonferenz des XVII. Kreiſes 
(Vorort Zug) 


Sonntag den 21. Mai 1911, vormittags 10 Uhr, 
im Hotel „Schweizerhof“ in Brunnen. 


Traktanden: 
Appell. 
Verleſen des Protokolls der letzten Kreiskonferenz. 
Abnahme des Kaſſaberichtes und der Jahresrechnung. 
Beſprechung der Traktanden für die Delegierteuverſamm— 
lung in Frauenfeld. Referent: Herr Dr. O. Schär, 
Vizepräſident der Verwaltungskommiſſion des V. S. K. 
5. Allgemeine Umfrage. 
6. Beſtimmung der nächſten Kreiskonferenz. 


— un — 


NB. Die Vereine find gebeten die Zahl der Dele— 
gierten, welche ſich am gemeinſchaftlichen Mittageſſen 
(a Fr. 2. 50 ohne Wein beteiligen wollen, bis längſtens 
den 18. Mai bei der Allgemeinen Konſumgenoſſenſchaft Zug 
anzumelden. 

Mit genoſſenſchaftlichem Gruße! 


Namens des Vorortes des Kreiſes XVII: 
Der Präſident: 
G. Madörin. 


Zug, den 2. Mai 1911. 


Der Aktuar: 
V. Danzer. 


Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 


Angebot. 


olonial waren. Branchenkundiger, junger Mann sucht 
Stelle als Magaziner oder Verkäufer. Offerten 
unter Chiffre A. R. 97 an den V.S.K. in Basel. 


trebsames Ehepaar sucht Verkaufsstelle in Konsum- 
verein oder Filiale zu übernehmen. Kaution kann geleistet werden. 
Offerten unter A. Z.96 an den V.S.K. in Basel. 


Te branchekundiges Ehepaar, welches schon einige 
Jahre selbständig ein flottes Comestibles-Geschäft mit gutem 
Erfolg geführt, wünscht in grösserer gangbarer Ortschaft als Ver- 
Käufer in einem Konsumverein Anstellung. Offerten unter Chiffre 
E.R.95 an den V.S.K. in Basel. 


äckermeister, tüchtiger, selbständiger, mit den neuesten 

Bäckereieinrichtungen bestens vertraut, schon mehrere Jahre 
in Konsumbäckereien tätig, sucht dauernde Stelle, auf 1. Juli oder 
später. Kaution kann geleistet werden. Offerten unter Chiffre 
K.F.93 an den V. S. K. in Basel. a 


n krüftiger Mann mit Sekundarschulbildung, der deutschen 
und französischen Sprache mächtig, sucht Anstellung in grösseren 
Konsumverein als Ausläufer oder Hilfsmagaziner. Gef 
Offerten sub Ch. 99 an den V.S.K. in Basel 


Nachfrage. 


eg Konsumverein in grösserm Bauerndorf sucht 
durchaus gewandte I. Verkäuferin für einen Laden mit 
ca. Fr. 60,000 Umsatz. Offerten mit Gehaltsansprüchen sind unter 
Bezeichnung der bisherigen Tätigkeit zu richten unter Chiffre A. B. 84 
an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


An die Tit. Verwaltungen der Konsumvereine 


richten wir die höfliche Bitte, bei Bedarf von Arbeitskräften die 
Angebote auf dem „Genossenschaftlichen Arbeitsmarkt“ bestens zu 
berücksichtigen. Die Verwaltungskommission des V. S. K. 


— 


XI. Jahrgang. 


ez. Ronſum Derei 
Oran des Verbands ſchwetz Konſumbvereine. 


Sooo TTTTTTTTTTTTTTTT o 
Zaſel, den 6. Mai 1911. 


Die Tleiſchverſorgung der engliſchen Ronſumvereine | laubnis falls die Qualität nicht den Anforderungen der 


und die Organiſation des internationalen 
Tleiſchhandels. 
(Von Edmund K. H. Wichmann.) 
(Schluß.) 

Von größter Bedeutung für die Einführung von ge— 
frorenem Fleiſch nach England iſt die Beſchaffung einer 
genügend großen Flotte, um das Fleiſch von einer Seite 
des Ozeans nach der anderen zu befördern, denn da die 
Schiffe mit beſonderen Maſchinen für die Kälteerzeugung 
ausgerüſtet ſein müſſen, ſo iſt nicht jedes für den Trans— 
port von gefrorenem Fleiſch geeignet. Mit jedem Jahre 
werden neue Dampfer von Stapel gelaſſen, die für den 
Transport von Gefrierfleiſch mit den nötigen maſchinellen 
Einrichtungen verſehen werden, während die großen 
Dampferkompagnien nach Auſtralien und Argentinien in 
letzter Zeit ſogar ihre Poſtdampfer für den Transport 
von Gefrierfleiſch mit Kälteanlagen verſehen. Ende 1910 
waren 214 Dampfer für den Transport von Gefrierfleiſch 
eingerichtet, während 25 weitere Schiffe im Laufe dieſes 
Jahres hinzukommen, ſodaß ſich der Mangel an geeigne 
ten Fahrzeugen in Zukunft wohl nicht mehr ſo häufig in 
hohen Seefrachten geltend machen wird. Die 214 Dampfer 
vom letzten Jahre hatten eine Ladekapazität von zirka 
700,000 Tons, ſodaß ein Schiff im Durchſchnitt 3500 Tons 
gefrorenes Fleiſch befördern kann, oder ſoviel wie 350 
Eiſenbahnwagen. Einige Dampfer, beſonders die in der 
Fahrt nach Auſtralien, vermögen jedoch 5 bis 6000 Tons 
Gefrierfleiſch zu laden. Wenn man bedenkt, daß ein 
Dampfer in der Regel nicht mehr wie 2 oder höchſtens 
3 mal in einem Jahr die Fahrt von England nach Au— 
ſtralien machen kann, ſo wird man begreifen, daß eine 
ſehr große Schiffsflotte zur Verfügung ſtehen muß, 
um ſtändig den Verkehr zwiſchen Auſtralien und dem 
Mutterlande aufrecht zu erhalten. Da die Dampfer aber 
außer dem Gefrierfleiſch noch andere Produkte wie Wolle, 
Häute, Getreide ꝛc. aus Argentinien und Auſtralien zu 
befördern haben, und ſie von dieſen Gütern noch größere 
Mengen zu faſſen vermögen, ſo pflegen ſie zur Entladung 
in England diejenigen Häfen aufzuſuchen, die für den Handel 
in dieſen Produkten beſonders wichtig ſind. Es iſt dies 
in erſter Linie London, welcher Hafenplatz die meiſten 
Schiffe von Ueberſee anlockt. Von hier fahren die regel— 
mäßigen Poſtdampfer nach Auſtralien und hieher kehren 
dieſe auch wieder zurück. Sobald ein Schiff in eines der 
großen Docks an der Themſe einläuft, legen an ſeine 
Seiten mächtige Kähne an, um die Güter aufzunehmen 
und in die Lagerhäuſer zu verteilen. Das gefrorene- und 
in Leinwand eingenähte Fleiſch wird in Schuten, welche 
mit Eiskäſten ausgerüſtet ſind, verladen und in die Ge— 
frierhäuſer aun beiden Seiten des Fluſſes überführt. 
Augeſtellte des Geſundheitsamts revidieren das Fleiſch auf 
ſeinen Geſundheitszuſtand und verweigern die Einfuhrer— 


Behörden entſpricht. Es muß beſonders betont werden, 
daß Anſtände ſo gut wie gar nicht zu verzeichnen ſind, ein 
Beweis dafür, daß die Kontrolle in Auſtralien und Argen— 
tinien ſtreng durchgeführt wird. Es liegt im Intereſſe 
der überſeeiſchen Lieferanten nur einwandfreie Ware zu 
liefern, denn da ſchlechte Qualitäten vernichtet werden, ſo 
würden zahlreiche Beanſtandungen in Anbetracht der hohen 
Fracht einen erheblichen Verluſt für ſie bedeuten. In den 
Gefrierhäuſern wird das Fleiſch ſo lange eingelagert, bis 
es verkauft iſt. Es kann paſſieren, daß es für Monate 
dort bleibt, doch herrſcht in der Regel eine ſolche Nach— 
frage, daß bis zur Ankunft des nächſten Schiffs der ganze 
Vorrat geräumt iſt. Im Londoner Hafen iſt der Verkehr 
gegenwärtig ſo geregelt, daß alle Woche wenigſtens ein 
Dampfer mit Gefrierfleiſch einläuft. In einer Woche iſt 
es der Poſtdampfer von Auſtralien und in der nächſten 
das argentinische Schiff. Für das argentiniſche Geſrier— 
fleiſch kommt Liverpool an erſter Stelle als Stapelplatz in 
Betracht, was darauf zurückzuführen iſt, daß die Poſt— 
dampfer nach dieſem Lande von Liverpool aus verkehren. 
Dort befinden ſich ebenfalls große Gefrierhäuſer zur Auf— 
nahme des ankommenden Fleiſches. Auch andere Häfen 
wie Southampton, Cardiff, Glasgow, Newceaſtle, Plymouth 
ꝛc. find am Import von Gefrierfleiſch, wenn auch nur in 
geringem Maße, beteiligt. Als Markt oder Börſe für das 
Gefrierfleiſch gilt London. Der im Zentrum der Stadt 
gelegene Smithfield Markt ſetzt nicht nur für England, 
ſondern für die ganze Welt die Engrospreiſe für gefrorenes 
Fleiſch feſt. Zwiſchen 4 Uhr und 9 Uhr morgens ſpielt 
ſich in den gewaltigen Fleiſchhallen ein ſo eigenartiges und 
intereſſantes Leben ab, wie ſonſt auf keinem anderen 
Markt. Hier werden in großen Mengen die ganzen ge— 
frorenen Hammel und die Viertel Rinder aufgehängt und 
zum Verkauf angeboten. Der kleine Schlächter aus der 
Stadt und der Nachbarſchaft nimmt ſich ſeinen Bedarf 
für die Woche gleich mit, während die Kommiſſionäre und 
Agenten aus den übrigen Teilen des Königreichs für ihre 
Auftraggeber auf Grund der ausgeſtellten Muſterexemplare 
ihre Käufe abſchließen, die dann direkt von den Gefrier— 
häuſern aus erledigt werden. Dieſer Fleiſchmarkt iſt der 
letzte Reſt eines naturgemäßen Engrosgeſchäftes, wo noch 
die Grundſätze von Angebot und Nachfrage allein aus— 
ſchlaggebend ſind, und wo noch nicht durch Spekulation 
und Termingeſchäfte mit den Waren Wucher getrieben 
wird. Die Nachfrage geht von den Schlächtern und Kon— 
ſumenten aus, während das Angebot von dem Schiffsver— 
kehr abhängt. Die großen Schlachthausgeſellſchaften jen— 
ſeits des Ozeans wiſſen durch die Kabelnachrichten aus 
Europa, mit wie viel Schiffsraum ſie zu rechnen haben. 
Sie ſorgen dann dafür, daß ein genügend großes Quantum 


Gefrierfleiſch für die einlaufenden Dampfer zur Verfügung 


ſteht, und ſenden dann ihren Vorrat nach Europa, wo für 
ihre Rechnung die Schiffsladung auf dem Smithfield Markt 
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verhandelt wird. Ihre Agenten in London und Liverpool 
erhalten ihre übliche Kommiſſion, die Schiffahrtsgeſell— 
ſchaften ihre Fracht und der Reſt geht an die Schlacht⸗ 
häuſer, die in vielen Fällen ſelbſt Viehgroßzüchter ſind. 
Künſtliche Preistreibereien ſind nicht leicht möglich, denn 
wollten die Argentinier durch ſchwache Anfuhren die Preiſe 
zu heben verſuchen, ſo würden ſie zu befürchten haben, 
daß die Auſtraliſche Konkurrenz ihnen den Markt weg— 
nehmen würde. Die amerikaniſchen Schlachthausringe 
haben allerdings verſucht, die argentiniſchen Schlachthäuſer 
unter ihren Einfluß zu bekommen, jedoch nicht mit Erfolg. 
Sie haben ihre eigenen Schlachthäuſer im Lande, ſind 
aber nicht im Stande beſondere Vorteile zu genießen, da 
fie den Hauptfaktor, die Schiffahrtsgeſellſchaften nicht be- 
einflußen können. 

Der Umſtand, daß das Gefrierfleiſch ſich nicht längere 
Zeit hält, ſobald es aus den Gefrierräumen herauskommt, 
verbietet einen Einkauf im Großen, da die eventuell erzielten 
Vorteile im Preiſe durch die Unterhaltung von Gefrier— 
räumen wieder hinfällig würden. Jeder, der in der Lage 
iſt, ſeinen Bedarf vom Zentralmarkt zu beziehen, wird 
zu dem gleich billigen Preiſe einkaufen können, gleichgültig 
ob er 10 Tons oder 10 Wagenladungen kaufen würde. 
Aus dieſem Grunde beſchränkt ſich auch der Großhandel 
faſt nur auf Agenturgeſchäfte oder er eröffnet ſelbſt zahl— 
reiche Läden im Lande um ſo als Filialgeſchäftskonzern 
die Vorteile des Kleinhandels zu genießen. Im Handel 
mit lebendem Vieh dürfte es noch möglich ſein, gute 
Geſchäfte zu machen, wenn man von Stall zu Stall zieht 
und das Vieh dort direkt einkauft, am Viehmarkt oder 
Fleiſchmarkt aber haben die Schlächter oder die Konſum— 
vereine die gleichen Chancen wie ein Großhändler oder 
Agent, der für fremde Rechnung kauft. Dieſe Einkaufs- 
möglichkeit macht es den Konſumvereinsſchlächtern möglich 
ihren geringen Bedarf direkt ebenſo billig einzudecken wie 
die Großeinkaufsgeſellſchaft. Dieſe hat daher ſowohl den 
Handel mit lebendem Vieh als auch mit Gefrierfleiſch nicht 
beſonders ausgebaut und tritt nur in vereinzelten Fällen 
als Lieferant für ihre Genoſſenſchaften auf. Anſtatt, daß 
fie das Vieh an die Konſumvereine verkauft, kauft fie 
dieſen die aus der Schlächterei entſtehenden Nebenprodukte 
wie Häute ꝛc. ab und erzielt auf dieſem Wege recht be— 
friedigende Erfolge. 

Die Preiſe für einheimiſches Fleiſch und für Gefrier— 
fleiſch, welches zollfrei eingeführt werden kann, ſind nicht 
ſehr verſchieden von einander. Je nach dem Stück iſt eine 
Preisdifferenz von 20—30 Centimes für Hammelfleiſch 
die Regel, während beim Rindfleiſch das einheimiſche oft 
nur um 10 Centimes teurer wird. Dieſer Preisunter— 
ſchied iſt jedoch nicht bedeutend genug, um die Genoſſen— 
ſchafterinnen, welche meiſtens den beſſeren Arbeiterkreiſen 
angehören, zu veranlaſſen, das gefrorene Fleiſch den ein— 
heimiſchen vorzuziehen und ſo iſt es denn erklärlich, daß 
die Konſumvereine einen größeren Abſatz in engliſchem 
als in kolonialem Fleiſch zu verzeichnen haben. 

Die Oualität und Schmackhaftigkeit des argentiniſchen 
Gefrierfleiſches iſt dem engliſchen einheimiſchen durchaus 
gleichwertig. Die argentiniſchen Züchter exportieren all— 
jährlich über 500 Zuchtſtiere der edelſten engliſchen Raſſen, 
um ſo die Herden des Landes zu veredeln und zu ver— 
vollkommnen. Die großartigen Weide- und Witterungs- 
verhältniſſe ſorgen weiter dafür, daß ſich das Rindvieh, 
welches Sommer und Winter im Freien bleibt, gut weiter 
entwickelt. Hierdurch iſt es erklärlich, daß es möglich iſt, 
in Europa einen Ochſenbraten von den Prärien Argen— 
tiniens zu eſſen, der an Zartheit von dem Fleiſch der im 
eigenen Lande geſchlachteten Ochſen nicht übertroffen wer— 
den kann. Die Praxis hat gelehrt, daß die Qualität des 
argentiniſchen Gefrierfleiſches durchaus erſtklaſſig und wohl 
geeignet iſt, eine bedeutende Rolle in Zukunft bei der 
Ernährung der Völker Europas zu ſpielen. Die zuneh— 
mende Induſtrialiſierung aller Staaten der alten Welt 


zwingt die Konſumenten, ſich der modernſten techniſchen 
Errungenſchaften zu bedienen, um mit deren Hilfe die 
Volksernährung auf einem möglichſt hohen Niveau zu halten. 

Bei dem Import überſeeiſcher Produkte genießen 
die Küſtenländer den Vorzug, die eingeführten Güter 
ohne umſtändlichen Landtransport konſumieren zu kön— 
nen. Ein Binnenland wie die Schweiz hat noch den 
Transportſchwierigkeiten Rechnung zu tragen. Hierdurch 
werden die überſeeiſchen Artikel für den Konſumenten 
verteuert und weiter werden die Vorarbeiten, die mit 
der Einführung neuer Produkte verbunden ſind, we— 
ſentlich erſchwert. Das Riſiko, welches der Großhändler 
im Binnenlande kennt, iſt ſo groß, daß er nur ſchwer zu 
bewegen ſein wird, die Vorarbeiten für die Einfuhr neuer 
Waren in die Hand zu nehmen, denn er kann nicht wiſſen, 
ob der Profit die Mühen lohnen werde. Anders aber 
beim V. S. K. Dieſer hat als Organiſation der Konſu— 
menten die Pflicht, dieſen neue Wege und Mittel zu er— 
ſchließen, um eine rationelle Ernährung des Volkes zu 
gewährleiſten. Gelingt es ihm, einen neuen Markt auf— 
zubauen, der es dem Schweizer Volk ermöglicht, ſeine 
wichtigſten Lebensmittel billiger und beſſer zu beſchaffen, 
ſo hilft er dadurch die Kaufkraft des Volkes zu erhöhen 
und die Geſundheit des Volkes zu feſtigen. Bei ihm 
handelt es ſich nicht um ein kommerzielles Wagnis, das 
bei günſtigem Ausgang einen beträchtlichen Gewinn ab— 
werfen dürfte, ſondern um eine nationale Tat, bei der er 
der Unterſtützung der angeſchloſſenen Genoſſenſchaften ſicher 
ſein dürſte. 


Verſicherungsanſtalt ſchweiz. Konfumvereine. 


Mit Genugtuung haben die Angeſtellten der Konſum— 
vereine die Mitteilung von der Anordnung einer beſonderen 
Tagung für die Generalverſammlung der Verſicherungs— 
anſtalt entgegengenommen. Dieſe Zuſammenkunft bildet 
immer noch die einzige Gelegenheit innerhalb dem Rahmen 
des V. S. K. Vertreter von Verwaltungsbehörden und 
Perſonal gemeinſam tagen zu laſſen. Doch wären alljähr— 
lich wichtige und aktuelle Fragen genug vorhanden, die 
miteinander beſprochen werden ſollten, wodurch auch eine 
gegenſeitige Verſtändigung angebahnt werden könnte. Dif— 
ferenzen können nicht immer vermieden werden, trotz der 
gleichen Aufgabe gehen auch innert der Genoſſenſchafts— 
bewegung zwiſchen Mitgliedſchaft und Angeſtellten, oder 
zwiſchen Konſument und Produzent, die Meinungen ge— 
legentlich auseinander. Aber ſelbſt auf die Gefahr hin, auf 
der einen oder andern Seite Anſtoß zu erregen, ſollte doch 
nicht allzu ängſtlich allen Auseinanderſetzungen ausgewichen 
werden. In offener Ausſprache klärt ſich die Situation ab 
und wird die richtige Unterlage zur Verſtändigung ge— 
funden. Der Beſchluß des Anſichtsrates der Verſicherungs— 
anſtalt iſt aus dieſem Grunde zu begrüßen. 

Wenn die Luzerner Tagung recht fruchtbringend wirken 
ſoll, ſo müſſen in erſter Linie die Verwaltungsbehörden 
derjenigen Konſumvereine, welche der Verſicherungsanſtalt 
noch nicht angehören, ihr Perſonal auf die Verſammlung 
aufmerkſam machen und dasſelbe zum Beſuche ermuntern. 
Die Exiſtenz einer Invaliditätsverſicherung wird in keinem 
Konſumverein den Angeſtellten dauernd vorenthalten werden 
können; einmal müſſen ſich alle Konſumvereine mit dieſer 
Frage beſchäftigen. Wenn ſich nun eine ſo prächtige Ge— 
legenheit bietet über den Ausbau der Verſicherungsanſtalt 
von berufenſter Seite einen Vortrag zu hören, wenn zu— 
gleich allen Genoſſenſchaften und Angeſtellten das Recht 
eingeräumt wird, ihre Wünſche und Beſchwerden vorzu— 
bringen, ſo ſollte überall ſoviel Intereſſe vorhanden ſein, 
um von dieſer Vergünſtigung zum Nutzen beider Teile 
Gebrauch zu machen. 

Was wir an der Konferenz der Konſumarbeiter be— 
merkt haben, daß es nämlich eine heikle Aufgabe ſei, für die 
Verwirklichung der Verſicherungsidee einzutreten, weil 


einerſeits Mißtrauen und unerklärlicher Abneigung des Per— 
ſonals entgegen gearbeitet werden müſſe, anderſeits weil 
viele Genoſſenſchaften für weitere Leiſtungen ſich zugeknöpft 
oder ängſtlich zeigen werden, hat ſich bereits bewahrheitet. 
Unſer Bericht über die Konferenz hat einer lebhaften Preß— 
polemik gerufen. Eine gegenſeitige Ausſprache vor der Ge— 
neralverſammlung ſchadet nichts, wahrſcheinlich wird nach 
dem 14. Mai in beiden Lagern Verſchiedenes etwas anders 
aufgefaßt. 

Der R. H. Korreſpondent in Nummer 12 dieſes 
Blattes wird nun über die Wünſche des Perſonals orien— 
tiert ſein und wiſſen, daß wir weder die vollftändige Rück— 
zahlung aller von uns einbezahlten Prämien, noch die 
Zinſen dazu verlangen. Warum unbedingt ein Unterſchied 
zwiſchen Genoſſenſchaft und Perſonal in Bezug auf die 
Rückzahlung beſtehen ſoll, iſt ſeither nicht begründet worden. 
Die Forderung, auf 80 % zu gehen, ſchadet der Anſtalt 
ſelbſt nicht viel, ihre Exiſtenz wird in keiner Weiſe ge— 
fährdet, dagegen beruhigt deren Erfüllung das Perſonal. 
Maſſenaustritte ſind nicht zu fürchten, im Gegenteil, je 
beſſer das Inſtitut ausgebaut wird, deſto dauernder feſſelt 
es die Angeſtellten an die Genoſſenſchaft. Soweit wird 
auch kein Konſumverein ſinken, daß er im Unmut über 
einen Angeſtellten der Verſicherungskaſſe den Rücken kehrt, 
um die Austrittsgelder unter die Mitglieder zu verteilen. 
Nur wegen des Verlaugens nach dem Austrittsgeld wird 
kein Angeſtellter austreten, oder entlaſſen werden. Es ſei 
hier feſtgeſtellt, daß alle Verſicherten, die für das Ver— 
ſicherungsinſtitut öffentlich kämpfen, perſönlich mit den 
jetzigen ſtatutariſchen Beſtimmungen ſich einſtweilen ein— 
verſtanden erklären könnten, aber ein großer Teil der Neben— 
arbeiter und Arbeiterinnen opponiert in den Verſammlungen. 
Um die große Maße des Perſonals mitzureißen, muß ein 
friſcher Zug in die Angelegenheit gebracht werden. 

Immer wieder wird uns vorgehalten, die Austretenden 
haben das Recht, in der Verſicherungsanſtalt zu bleiben. 
Aber wie viele Angeſtellte die Mittel beſitzen, eine Nach: 
zahlung zu leiſten und die ganze Prämie auf ſich zu nehmen, 
iſt noch nie ſeſtgeſtellt worden. Es ſoll nicht nur mit den 
Beſoldungen der höhern Beamten gerechnet werden; für 
uns fallen zunächſt die Lohnverhältniſſe des größeren Teiles, 
der unqualifizierten Arbeiter und Arbeiterinnen in Betracht. 
Ledige, weibliche Angeſtellte können nach der Verheiratung 
und dem damit vielfach gewünſchten Austritt aus der Ge— 
noſſenſchaft die Verſicherung nicht aufrecht erhalten. Bei 
Einſtellung von weiblichen Arbeitskräften wiſſen die Ver— 
waltungsorgane ganz genau, daß ſie mit einem dauernden 
Engagement nur in den wenigſten Fällen rechnen können. 
Darum iſt es nicht angebracht, dieſe Angeſtellten beim 
Austritt zu ſchröpfen. Einen Unterſchied in der Prämien— 
leiſtung und damit die Verſicherung noch komplizierter zu 
machen, iſt nicht wünſchenswert. 

Soweit wir uns im Kreiſe der Verſicherten, ſowie 
derjenigen, die es werden wollen, umgeſehen haben, ſtießen 
wir nirgends auf einen Widerſtand gegen die Höhe der 
Prämien. Nur mit den feſtgelegten Leiſtungen iſt Niemand 
befriedigt. Als Perle der ganzen Verſicherung wird die 
Hinterlaſſenenunterſtützung betrachtet. Bevor in dieſer Be— 
ziehung mehr getan wird — darin ſind alle Vertrauens— 
leute des Perſonals einig — kann von Seite der Ange— 
ſtellten keine große Begeiſterung für das Verſicherungs— 
werk erwartet werden. Eine Verlängerung der Unter— 
ſtützungsdauer für die Hinterlaſſenen iſt ſchon bei dem 
jezigen Prämienanſatz möglich. Dabei kann dennoch der 
weitere Ausbau zur richtigen Penſionskaſſe im Auge be— 
halten werden. Auf eine ſofortige Durchführung dringen 
die Angeſtellten nicht. Auch ſie wiſſen, daß dazu noch 
bedeutendere Mittel notwendig ſind und daß den Genoſſen— 
ſchaften Zeit gelaſſen werden muß, allmählich ihre Kraft 
den größeren Laſten anzupaſſen. 

Ebenſo iſt es in beidſeitigem Intereſſe beſſer, wenn 
gelegentlich eine Feſtſetzung der Altersgrenze und der Dienſt— 
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dauer normiert wird. Daß beides hoch genug hinaufge— 
ſchraubt wird, darüber iſt ſich das Perſonal klar. Auch 
in den Genoſſenſchaften finden ſich Betriebszweige — wir 
erinnern nur an die Bäckereien — in denen ein Arbeiter 
nicht bis ins hohe Alter hinein ſeinen Beruf ausüben 
kann. Viele Willkürlichkeiten, vor denen den Angeſtellten 
zur Zeit noch am meiſten bangt, würden ausgeſchaltet. 
Die Feſtſetzung der Invaliditätsberechtigung wird Reibereien 
abſetzen und Ungerechtigkeiten rufen. Die Konſumvereine 
haben ein Intereſſe, die Angeſtellten möglichſt frühe, ſobald 
die Arbeitskraft zu lahmen beginnt, der Anſtalt zuzuſchieben. 
Das Verſicherungsinſtitut aber will die Verſicherten gerne 
dem Konſumverein überlaſſen, bis der Tod ſie der Unter— 
ſtützung enthebt, und die Angeſtellten ſelbſt wünſchen recht 
lange den vollen Arbeitslohn zu beziehen. All dieſen Wider— 
ſprüchen und zu erwartenden Differenzen wollen wir, um 
die Einigkeit nicht zu ſtören, vorbeugen. 

Die Einführung der richtigen Penſionskaſſe wird das 
Genoſſenſchaftsperſonal nicht mit einem Schlage in den 
ſozialen Zukunftsſtaat hineinführen, wie der Einſender im 
„Grütlianer“ zu ſcherzen beliebt. Wenigſtens haben alle 
Berufskategorien, vor allem die Eiſenbahner, welche im 
Beſitze einer Penſionskaſſe find, von dem Zukunftsſtaate 
noch nichts verſpürt. Bis dahin ſind noch größere Auf— 
gaben zu erfüllen, die nicht mit einigen Federſtrichen er— 
ledigt ſein werden. 

Der Satz: „Es kann nicht Wille der Konſumenten 
ſein, ihre treuen Angeſtellten ſchlechter zu behandeln als 
die übrigen,“ hat uns überraſcht. Diejenigen Angeſtellten, 
welche im Dienſte ausharren, haben Ausſicht, die Vorteile 
der Verſicherung zu genießen. Die Austretenden bringen 
ein Opfer zu Gunſten der Bleibenden. Wir konſtatieren, 
daß das Perſonal nicht immer die Schuld trägt, wenn 
in einer Genoſſenſchaft das Arbeitsverhältnis gelöst wird. 
Auch höhere Beamte ſcheiden, nicht um das Austrittsgeld, 
ſondern um eine beſſere Stellung zu erhalten. Iſt damit eine 
Penſionskaſſe verbunden, ſo wirkt die Anziehungskraft des 
neuen Engagements noch beſſer. 

Die ideale Ueberzeugung, die Arbeit in einer Genoſſen— 
ſchaft, im Dienſte der Allgemeinheit, ſei eine edlere Auf— 
gabe, als diejenige, welche nur den Zweck hat, ſein eigenes 
Daſein notdürftig zu friſten und dabei einem einzelnen 
Kapitaliſten den Profit in die Taſche zu jagen, iſt noch 
nicht zum Gemeingut aller Angeſtellten von Konſumvereinen 
geworden. Dazu braucht es eine große Erziehungsarbeit, 
die ſelbſt von den Verwaltungsbehörden beſſer durchgeführt 
werden ſollte. 

Eine Invaliditätsverſicherung für ſämtliche Genoſſen— 
ſchafter wird nun, um die langgehegten Wünſche des Per— 
ſonals zu durchkreuzen, in den Vordergrund geſchoben. 
Im gleichen Atemzuge, in dem man uns bekritelt, weil 
wir auf ein ſtaatliches Inſtitut hinweiſen, verlangt man 
von uns, alle unſere Forderungen zu Gunſten einer all— 
gemeinen genoſſenſchaftlichen Verſicherung, die vielleicht 
einmal kommt, zurückzuziehen. Zuerſt wird großartig ge— 
ſchrieben, die Genoſſenſchafter ſeien bereit, ihren Angeſtellten 
beſſere Anſtellungsverhältniſſe zu gewähren, als ſie ſelbſt 
genießen. Einige Tage ſpäter bezeichnet man die Arbeiter 
als Egoiſten, weil ſie für ſich eine Penſionskaſſe wünſchen 
und nicht zuwarten wollen, bis all die Schwierigkeiten, 
die auch unüberwindlich ſein können, für eine Invaliditäts— 
verſicherung aller Mitglieder gehoben ſind. 

Zu der Verſicherung aller Genoſſenſchafter Stellung 
zu nehmen, iſt für einen Laien auf dieſem Gebiete ſchwierig. 
Hier muß ein Fachmann ſein Urteil fällen und ſichere 
Poſitionen angeben. Müſſen die Mitglieder die Prämien 
bezahlen, ſo hat das keinen Einfluß auf unſere Penſions— 
kaſſe. Einem großen Teil der Genoſſenſchafter iſt es un— 
möglich etwas für eine Verſicherung zu erſparen, es ſei 
denn, die ſchweiz. Konſumvereine wollten den ärmern und 
ärmſten Bevölkerungsteil nach und nach abſtoßen und ihr 
Heil nur in den höhern Geſellſchaftsſchichten ſuchen. 
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Sollte dagegen den Genoſſenſchaften die Pflicht über⸗ 
bunden werden, an die Invaliditätsverſicherung der Mit— 
glieder ſo viel zu leiſten, wie an diejenige der Angeſtellten, 
ſo könnten ſolche Anforderungen die Leiſtungsfähigkeit 
einer Genoſſenſchaft überſteigen. Mit dem jetzigen Rück— 
vergütungsſyſtem müßte in dieſem Falle abgefahren wer- 
den. Damit wären aber die Mitglieder ſo wenig einver— 
ſtanden, wie jetzt die Angeſtellten mit ihrer Verſicherung. 
Die Konſumvereine könnten nicht mehr preisregulierend 
wirken und würden ihrem Zweck und Ziel entfremdet. 

Die Penſionskaſſe der Angeſtellten ſchadet der Ent- 
wicklung der Genoſſenſchaften nicht, ſo tief einſchneidend 
kann ihr Wirken nicht werden. Dieſe Laſt kann jeder 
Konſumverein ertragen, ſelbſt wenn die Verteilung von 
10 und mehr Prozent Rückvergütung aufhört. Anders 
verhält es ſich mit der Verſicherung der Mitglieder auf 
Konto der Genoſſenſchaften. Wird die finanzielle Wider— 
ſtandskraft jo ſtark gelähmt, werden den Konſumvereinen 
die Mittel zur produktiven Entwicklung entzogen, ſo iſt 
deren Nutzen bald dahin. Die wirtſchaftliche Entwicklung 
der Produzentenringe, Syndikate und Truſts zeigt deut— 
lich, daß mit der Vergenoſſenſchaftlichung des Handels 
allein eine allgemeine Verteuerung aller Produkte nicht 
verhindert werden kann. Wenn die Konſumenten eine Um— 
geſtaltung der heutigen geſellſchaftlichen Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſe wollen, fo muß dieſe Aenderung durch die Anhand— 
nahme der Produktion vollzogen werden. Dazu braucht 
es Geld, viel Geld. Die vorwärts dringenden Genoſſen— 
ſchafter müſſen darauf bedacht ſein, die erſparten Mittel 
immer mehr zuſammen zu halten, anſtatt in kleinſte Teile 
zu zerſtreuen; ihre Organiſation zu einer richtigen wirt— 
ſchaftlichen Kampforganiſation auszubauen, anſtatt zu 
einem Unterſtützungsinſtitut. Das genoſſenſchaftliche Unter— 
ſtützungs- und Verſicherungsweſen kann und ſoll ausge— 
baut werden, aber nicht auf Koſten und zum Schaden des 
Genoſſenſchaftsweſens im Allgemeinen. Auch auf dem Ge— 
biete des Verſicherungsweſens ſoll dem dividendenhung— 
rigen Kapitalismus der Profit entzogen werden. Aber 
Genoſſenſchaft und Verſicherungsanſtalt müſſen jo gut aus— 
einandergehalten werden, wie Gewerkſchaft und Kranken— 
kaſſe, ſonſt verlieren beide Organiſationen ihre Schlagkraſt. 

Einem großen Teile der Mitglieder von Konſumvereinen 
will es nicht einleuchten, daß das Genoſſenſchaftsperſonal 
in ſeinen Arbeitsverhältniſſen etwas günſtiger gehalten ſein 
ſoll, als die Genoſſenſchafter ſelbſt und daß dasſelbe durch 
die Gewährung einer Penſionskaſſe, mit Witwen- und Waijen- 
unterſtützung, der ſchlimmſten Sorgen im Daſeinskampfe 
der Augeſtellten enthoben werden ſoll. Dabei vergeſſen 
die Mitglieder wie viel mehr Anfechtungen das Genoſſen— 
ſchaftsperſonal ausgeſetzt iſt, als der Arbeiter im Privat— 
betrieb. Es ſoll und muß nicht nur ſein ganzes Sein und 
Wollen in den Dienſt der Idee ſtellen, es muß auch all 
die vielen Anrempelungen, die ihm die Gegner der Be— 
wegung präſentieren, einſtecken. 

All dieſe Schwierigkeiten und die Anforderungen, die 
an das Genoſſenſchaftsperſonal geſtellt werden, verringern 
ſich im Laufe der Zeit nicht. Jeder der im Dienſte der 
Genoſſenſchaft ſteht, vom erſten Beamten bis zum letzten Tag— 
löhner, muß ein Kämpfer für die Genoſſenſchaftsidee werden. 

Die heutige kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung ſchlägt 
viele und tiefe Wunden, ſie bringt traurige Zuſtände in 
Genoſſenſchaftsfamilien hinein, welche das Gros der Mit- 
glieder gerne mildern würde. Für alle Sünden und Schäden 
des jetzigen Geſellſchaftsſyſtems kann aber die Genoſſen— 
ſchaft nicht aufkommen. Sie kann und ſoll durch Aeufnung 
von Notfonds den unverſchuldet in Not und Elend hinein— 
geratenen treuen Mitgliedern beiſtehen, verhüten, daß deren 
Konſumkraft durch gewiſſenloſe Privathändler ausgebeutet 
wird. Die Geſamtheit der Staatsbürger muß zugleich 
dafür einſtehen, daß der kapitaliſtiſche Privatunternehmer 
wie die Genoſſenſchaften, für ſeine Arbeiter und Arbeite— 
rinnen, die er jahrzehntelang ausgebeutet, mit ihrer Hilfe 


Profit gemacht und Reichtümer angehäuft hat, für die Tage 
der Arbeitsunfähigkeit beſſer als bis anhin ſorgt. Wenn 
in dieſer Hinſicht alle Genoſſenſchafter einig gehen, kann 
in der Oeffentlichkeit ein großer moraliſcher Druck aus— 
geübt werden. Es ift das keine Verleugnung der Neutra- 
lität, ſondern ein Akt des erwachenden genoſſenſchaftlichen 
Solidaritätsgefühles aller Genoſſenſchafter unter ſich, das 
nicht duldet, daß ganze Familien in bitterer Sorge um 
das nötige Brot verkümmern müſſen. 

Für alle diejenigen, die noch außerhalb der ſoviel 
gerühmten glänzenden Exiſtenzverhältniſſen der Konſum— 
arbeiter und Arbeiterinnen ſtehen, gibt es eine große und 
gleich wichtige Aufgabe, ebenfalls zu kämpfen und zu agi⸗ 
tieren für das Genoſſenſchaftsweſen, bis alle Mitglieder 
ihre ſämtlichen Bedürfniſſe im Konſumverein kaufen können, 
alle Menſchen treue Genoſſenſchafter geworden ſind; dann 
genießen alle, die uns heute noch beneiden, die Segnungen 
des Genoſſenſchaftsſtaates. 

Der bürgerliche Staat bietet ſeinen Angeſtellten und 
Arbeitern ebenfalls beſſere Anſtellungsbedingungen, als ſie 
die große Mehrheit der Staatsangehörigen genießt. Noch 
nie hat ein Ratskollegium beſchloſſen, die Staats- oder 
Gemeindeangeſtellten müſſen der Wohltat einer Penſions— 
kaſſe entbehren, bis der letzte Bürger einer Invaliditäts- 
verſicherung teilhaftig geworden iſt (iſt auch ſchon vor— 
gekommen! Red.). Das Volk hat ſich ſeinen Beamten 
gegenüber immer wieder entgegenkommend gezeigt. Das 
Genoſſenſchaftsperſonal hofft, die Mehrheit der Genoſſen— 
ſchafter werde ſich nicht engherziger zeigen als der Staats— 
ſouverän. 

Iſt es den Genoſſenſchaften, ohne in ihrer Entwick— 
lung Schaden zu leiden, möglich, von ſich aus eine all— 
gemeine Invaliditätsverſicherung durchzuführen, ſo werden 
die Angeſtellten dagegen am wenigſten opponieren. Das 
Perſonal wird auf die ganze Verſicherungsfrage, die nicht 
von ihm aufgerollt worden iſt, verzichten, ſobald der Nach- 
weis geleiſtet wird, daß ſeine Wünſche die Exiſtenz der 
Genoſſenſchaften gefährden. M. U.-W. 

Anmerkung der Redaktion: Um die in den 
Kreiſen des Perſonals herrſchenden Anſichten über die 
Verſicherungsanſtalt bekannt zu machen, haben wir vor— 
ſtehender Korrespondenz beinahe unverkürzt Aufnahme 
gewährt. Es wird an der Generalverſammlung in Luzern 
Gelegenheit geben, auf einzelne Einwendungen noch näher 
einzutreten. Hier ſei nur folgendes erwähnt: Dem hier 
angezogenen Artikel im „Grütlianer“ ſtehen die Organe der 
Verſicherungsanſtalt ferne; unſeres Wiſſens iſt deſſen Ver— 
faſſer übrigens auch ein Angeſtellter und kein Arbeitgeber. 

Die heutigen Statuten ſind unter aktiver Teilnahme 
der Vertreter des Perſonals am 9. Mai 1909 feſtgeſetzt 
worden; damals ſind laut Protokoll alle die heute bean— 
ſtandeten Beſtimmungen genehmigt worden ohne Oppoſi— 
tion. Was die Tarife und Austrittsbedingungen anbetrifft, 
ſo beruhen ſolche auf verſicherungstechniſcher Grundlage 
und können nicht ſo ohne weiteres abgeändert werden; 
eine Aenderung in den Austrittsbedingungen hätte mög— 
licherweiſe auch Aenderungen an den Tarifen zur Folge. 
Heute handelt es ſich bei unſerer Verſicherung noch um 
eine Invalidenverſicherung, und nicht um eine 
Altersverſicherung, d. h. die Tarife ſind auf Grund der 
Wahrſcheinlichkeit, in einem beſtimmten Alter invalid zu 
werden, nicht auf Grund der Wahrſcheinlichkeit, ein be— 
ſtimmtes Alter zu erreichen, — es iſt das nicht das Gleiche 
— berechnet worden. 

Sollten die Tarife heute zu hoch ſein und ſollte den 
heutigen Verſicherten zu viel abgenommen werden, ſo iſt 
das Geld dieſer Verſicherten nicht verloren, denn je mehr 
Mittel die Verſicherungsanſtalt hat, deſto ſchneller und 
beſſer iſt ſie im Stande, weitere Verſicherungszweige an 
die Hand zu nehmen. 

Die Ausdehnung der Verſicherungsanſtalt kann da— 
gegen nicht nach Belieben in jedem Zeitpunkt, wo gerade 


unter den Verſicherten eine Strömung die Oberhand hat, 
vorgenommen werden, ſondern hiefür ſind beſtimmte ſtatu— 
tariſche Friſten vorgeſehen; eine auf verſicherungstechni— 
ſcher Grundlage aufgebaute Anſtalt kann nicht jedes Jahr 
ihre Zweckbeſtimmung ändern und kann auch nicht ſchon 
von Anfang an allen hochgeſpannten Erwartungen ent— 
ſprechen. Hier heißt es auch, Geduld haben und Schritt 
für Schritt vorangehen. Vorerſt iſt in Ausſicht genommen, 
daß nach den erſten fünf Jahren die Hinterlaſſenen— 
fürſorge aufgenommen werden ſolle, aber nicht die 
Altersverſicherung. Das in vorſtehender Korres— 
pondenz geäußerte Mißtrauen in die Verwaltung der 
Verſicherungsanſtalt, ſie werde ſich weigern, wirklich 
Invalide zu penſionieren, kann ſich auf keinerlei ſachliche 
Momente ſtützen; wir glauben, daß eher Differenzen zwiſchen 
Verwaltung und zu penſionierenden Angeſtellten entſtehen 
würden, als zwiſchen letzteren und der Verſicherungsanſtalt. 
Letztere iſt ja an ärztliche Gutachten gebunden. 

Daß die heutige Verſicherungsanſtalt auch 
auf die Mitglieder der Verbandsvereine ausgedehnt werde, 
daran iſt für Jahrzehnte nicht zu denken; man kann dieſer 
Anſtalt auch nicht alle Aufgaben aufbürden. 


Genoſſenſchaftskretinismus und 
Genoſſenſchaftsidealismus. 


Zwei belgiſche Sozialiſten marxiſtiſcher Richtung haben 
in dem am 10. März d. J. ausgegebenen Ergänzungshefte 
zur „Neuen Zeit“ eine bedeutſame Kundgebung erlaſſen. 
Hendrik de Man behandelt daſelbſt „die Eigenart der 
belgiſchen Arbeiterbewegung“, Louis de Broudöre „die 
politiſche Kriſe in Belgien“ und beide, im Ganzen 72 Druck— 
ſeiten umfaſſenden Abhandlungen, ſind in dem Ergänzungs— 
hefte unter dem Geſamttitel „Die Arbeiterbewegung in 
Belgien“ zuſammengefaßt. In ruhigem, ſachlichem Tone 
gehalten, geben ſie ein intereſſantes Spiegelbild des bel— 
giſchen Sozialismus in ſeinen verſchiedenen Entwicklungs— 
phaſen, im allgemeinen aber charakteriſieren ſie ſich als 
ein marxiſtiſcher Vorſtoß gegen den praktiſchen Reviſionis— 
mus. Es ſind teilweiſe ganz neue Geſichtspunkte, unter 
denen die belgiſche Arbeiterbewegung betrachtet iſt und be— 
ſonders erſcheint das ſozialiſtiſche Genoſſenſchafts— 
weſen in einer Beleuchtung, die von der bisherigen, gerade 
im marxiſtiſchen Lager üblichen Wertung desſelben ſehr 
erheblich abſticht. Jahre hindurch wurden die belgiſchen 
Arbeitergenoſſenſchaften als Muſterorganiſationen einer von 
idealen Beweggründen getragenen, rein ſozialiſtiſchen Ge— 
noſſenſchaftsbewegung hingeſtellt und zur Nacheiferung ſo 
angelegentlich empfohlen, daß es mitunter recht ſchwer fiel, 
in Arbeiterkreiſen mit kritiſchen Bedenken und Warnungen 
dagegen aufzukommen. Auch iſt es noch nicht ſehr lange 
her, daß in derſelben Zeitſchrift, in welcher heute die Herren 
de Man und Broufore ihre Stimmen gegen den „Genoſſen— 
ſchaſtskretinismus“ erheben, das Lob des belgischen ſoziali— 
ſtiſchen Genoſſenſchaftsweſens in hohen Tönen geſungen 
wurde. Was hat ſich nun ſeitdem zugetragen, daß die 
Dinge auf einmal in einem ganz anderen Lichte erſcheinen? 

Hendrik de Man behauptet, die belgiſche Arbeiter— 
bewegung habe ſich gewiſſermaßen unbewußt in refor— 
miſtiſcher Richtung entwickelt. Mehr die Verhältniſſe als 
die Menſchen hätten ſie in dieſe Richtung hineingetrieben 
und man habe lange gar nicht, oder wenigſtens erſt ſehr 
ſpät bemerkt, in welche Zirkel man geraten ſei. „Die Ge— 
noſſenſchaften, beſonders die Konſumvereine, führt er aus, 
bilden die materielle Grundlage der belgiſchen Arbeiter— 
partei. Dieſe iſt bekanntlich nicht aus politiſchen Organi— 
ſationen zuſammengefaßt wie etwa die ſozialdemokratiſche 
Partei Deutſchlands, ſondern ſie iſt eine loſe Verbindung 
von Arbeiterorganiſationen der verſchiedenſten Art: Ge— 
noſſenſchaften, Unterſtützungsvereinen Krankenverſicherungs— 
vereinen), Gewerkſchaften, Wahlvereinen, Bildungsorgani— 
ſationen, Turn-, Geſang-, Bühnen- und ſonſtigen Ver— 


181 


gnügungsvereinen, Frauengruppen, Jugendorganiſationen 
und ähnlichem. Die eigentlichen politiſchen Organiſationen 
und ſogar die Gewerkſchaften ſind dabei entſchieden in der 
Minderheit. Ueberall ſind die Genoſſenſchaften mit ihren 
Volkshäuſern das organiſatoriſche und finanzielle Rückgrat 
der Partei“. Das iſt, wie weiter dargelegt wird, ſo gekom— 
men, weil die Konſumvereine als Organiſationen, die keine 
Opfer verlangten, ſondern materielle Vorteile gewährten, am 
leichteſten bei der materiell ſehr ſchlecht geſtellten Arbeiter— 
bevölkerung Belgiens Eingang fanden und ſich ſehr raſch 
ausbreiteten. „Es war viel leichter, die von phyſiſchem 
und geiſtigem Elend vergehenden Arbeitermaſſen für die 
Konſumvereine als für die Gewerkſchaften oder für die 
politiſche Organiſation zu gewinnen und dies, betont de 
Man, ſei der eigentliche Grund geweſen, weshalb die Ge— 
noſſenſchaftsbewegung in Belgien die anderen Formen der 
Arbeiterorganiſation ſozuſagen überwuchert habe. In dieſer 
„genoſſenſchaftlichen Hypertrophie“ erblickt er eine Gefahr 
für den Klaſſenkampfcharakter der Arbeiterbewegung. Wie 
die einſeitige Entwicklung und Pflege der parlamentariſchen 
Aktion erfahrungsgemäß zum parlamentariſchen und „Nur— 
gewerkſchaftlerei“, zum gewerkſchaftlichen Kretinismus führe, 
ſo zeitige die beſondere Geiſtesverfaſſung und Anſchauungs— 
welt, die aus der hypertrophiſchen Entwicklung des Genoſſen— 
ſchaftsweſens entſtehe, den „Genoſſenſchaftskretinis— 
mus; dieſer aber ſei noch viel gefährlicher als der parla— 
mentariſche oder gewerkſchaftliche Kretinismus, weil der 
Konſumverein nicht einmal eine Kampforganiſation ſei 
und von Natur aus nicht Klaſſenintereſſen der Arbeiter— 
ſchaft, ſondern reine Konſumentenintereſſen organiſiere und 
vertrete. 

Worin beſteht nun das Weſen des Genoſſenſchafts— 
kretinismus? Nur im Anfangsſtadium der belgiſchen Ge— 
noſſenſchaftsbewegung, behauptet de Man, und auch da 
nicht in ausreichendem Maße, hätten die Genoſſenſchaften 
als Kampfmittel des Proletariats eine Rolle geſpielt und 
zu deſſen Erziehung zum Klaſſenbewußtſein beigetragen. 
Mehr und mehr ſei dann in der Folge der Kampfgeiſt 
geſchwunden und in den einſeitig entwickelten Genoſſen— 
ſchaften ſeien konſervative, kleinbürgerliche Tendenzen groß— 
gezogen worden. Inmitten der von ihr organiſierten Pro— 
letariermaſſen habe die Genoſſenſchaftsbewegung den Geiſt 
des Kleinbürgertums in Reinkultur gezüchtet und die 
Geiſtesverfaſſung der Genoſſenſchafts-Angeſtellten ſei tat— 
ſächlich die des Krämertums. Als generelle Erſcheinung 
habe ſich ein Widerſpruch zwiſchen der proletariſchen Zu— 
ſammenſetzung der Arbeiterbewegung und den in ihr vor— 
handenen kleinbürgerlichen Tendenzen ergeben, das heißt: 
dieſer Widerſpruch ſei das eigentliche charakteriſtiſche Kenn— 
zeichen des gegenwärtigen Standes der Bewegung. Auf 
eine ins Detail gehende Kritik der Zuſtände verzichtet de 
Man, greift aber einige Tatſachen heraus, die den Genter 
„Voruit“ betreffen. So habe dieſe Genoſſenſchaft beſondere 
Agenten angeſtellt, die ſich nicht nur mit dem Detail— 
wiederverkauf in den Arbeitervierteln befaßten, ſondern 
auch Waren zu Vorzugspreiſen an Kleinhändler abgäben. 
Für ſeine Angeſtellten habe der Verein ein Prämienſyſtem 
nach amerikaniſchem Muſter eingeführt und in ſeinen 
Verſammlungsſälen, die früher ausſchließlich zu Partei- 
zwecken gedient hätten, würden jetzt Kinematographenvor— 
ſtellungen gegeben, die zwar den gemeinſten Schund pro- 
duzierten, aber dafür den Vorzug hätten, mehr Geld ein» 
zubringen. Der früher im Café des „Voruit“ angebrachte 
Leſetiſch ſei verſchwunden und an ſeiner Stelle eine Tanz— 
bodenorgel aufgeſtellt, „die für einen Groſchen Muſik 
macht, daß einem Hören und Sehen vergeht“. Anläßlich 
des feierlichen Begräbnis König Leopolds habe der Voruit 
ſeinen Angeſtellten Urlaub gegeben, damit fie nach Brüſſel 
fahren könnten, um den Feierlichkeiten beizuwohnen, denn 
derſelbe Voruit habe Sonderzugsfahrten nach Brüſſel ein— 
gerichtet, wobei er an jeder Fahrkarte 25 Centimes ver— 
diente. Die von Voruit finanzierte Genter Genoſſenſchafts⸗ 
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weberei habe ſich in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt, 
dabei eine öffentliche Anleihe von einer Million Franken 
aufgenommen und der Bankier, der die Anleihe vermittelte, 
ſitze nun im Aufſichtsrat der Geſellſchaft. Da der Beſitz 
einer Aktie zur Parteimitgliedſchaft qualifiziere, könne man 
jetzt auf der Börſe zum Mitglied der Arbeiterpartei avan— 
cieren, indem man einfach eine Aktie dieſer ſozialiſtiſchen 
Unternehmung erwerbe. Dagegen ſei die frühere Gewinn— 
beteiligung der Arbeiter abgeſchafft worden. Das vlämiſche 
Zentralorgan der Partei befinde ſich ganz in den Händen 
der Genoſſenſchaftsdruckerei, deren Verwaltung die Re— 
dakteure ernenne, während die Preßkommiſſion verſchwun— 
den ſei. Die ſozialiſtiſche Landagitation ſei einer Genoſſen— 
ſchaft übertragen worden, nach einiger Zeit aber habe es 
ſich herausgeſtellt, daß die Haupttätigkeit dieſer Genofjen- 
ſchaft, die in Wirklichkeit eine Aktiengeſellſchaft m. b. H. 
ſei, in der Einrichtung und Verwaltung eines „Bureaus 
für die Anſchaffung von Vieh“ und ihre Funktion darin 
beſtehe, kapitalarmen Bauern gegen 10% Zinſen das 
Geld zum Ankauf von Vieh vorzuſchießen. Der Zweck des 
im Uebrigen verſchleierten Unternehmens ſeien die 10%, 
Zinſen und die „Züchtung von ſelbſtändigen Kleinbauern“. 
„Klaſſiſcher, wird dazu bemerkt, läßt ſich wohl die klein— 
bürgerliche Entartung dieſes Genoſſenſchaftsweſens nicht 
darſtellen.“ Auf der letzten Brüſſeler Weltausſtellung habe 
über dem Stande des Verbandes der ſozialiſtiſchen Ge— 
noſſenſchafteu die Inſchrift geprangt: „Konſumenten aller 
Länder, vereinigt euch; die Genoſſenſchaftsbewegung ſichert 
eine gerechte Verteilung der ſozialen Güter!“ Und in einer 
der jüngſten Nummern des Propagandaorgans des Brüſ— 
ſeler „Volkshauſes“ ſei der Wahlſpruch zu leſen: „Die 
Konſumvereine heben die Schranken auf, die die beſitz— 
loſen von den beſitzenden Klaſſen trennen.“ Auch in dieſen 
Aeußerungen erblickt de Man Zeichen einer „kleinbürger— 
lichen Auffaſſung“. 

Ein wichtiges Kapitel im Sündenregiſter der belgiſchen 
Genoſſenſchaften bildet ſowohl für de Man wie für 
Brouckère der Umſtand, daß ihre Organiſation den „Geiſt 
des Lokalismus“ begünſtigt. „Jede wichtige Genoſſenſchaft, 
ſagt Brouckère, vereinigt zwar in ihren Volkshäuſern die 
geſamte Arbeiterorganiſation in einer ſehr engen Solidarität, 
aber zu gleicher Zeit ſchließt ſie ſie von der interregionalen 
Solidarität ab, bewahrt ſie ſozuſagen vor dieſer. Jede 
Stadt, jedes Revier lebt für ſich ſelbſt, ohne ſich viel um 
das Ganze zu kümmern, und die zentralen Organe der 
Partei find kraftlos. .... Die genoſſenſchaftliche Aktion 
ſelber hat unter dem lokaliſtiſchen Geiſte mächtig gelitten. 
Unſer Hauptlager macht nicht einmal für 5 Millionen 
Franken Umſatz im Jahre. Das zeigt deutlich genug, daß 
es uns nicht gelungen iſt, die Kaufkraft des Proletariats 
in genügendem Maße national zu organiſieren, um ent— 
weder die erſten Experimente der Eigenproduktion unter 
gehörigen Bedingungen zu ſichern oder um eine Maſſen— 
wirkung auf die Engrospreiſe auszuüben, oder auch nur, 
um auf die Arbeitsverhältniſſe bei den Lieferanten einzu— 
wirken. Unſere faſt ganz von einander abgejonderte und 
auf ein enges Wirkungsgebiet beſchränkten Genoſſenſchaften 
führen meiſt ein Leben ohne wirkliche Größe, das faſt 
ganz von merkantilen Sorgen beherrſcht iſt.“ 

Und die Quellen dieſer Nöte? 

Brouckere geht den Urſachen nach und ſucht den 
Knäuel der Entartungserſcheinungen zu entwirren. „Es 
iſt eine wohlbekannte Tatſache, hebt er hervor, daß eine 
proletariſche Organiſation, die ſich innerhalb der kapita— 
liſtiſchen Geſellſchaft entwickelt, unter dem ſtändigen Drucke 
der Tendenz ſteht, zu der bürgerlichen Urgeſtalt zurück— 
zukehren, wenn ſie nicht von einer mächtigen, unaufhörlich 
erneuten Klaſſenaktion vorwärts getrieben wird. Viele 
unſerer Genoſſenſchaftsorganiſationen haben ſich infolge des 
Baues ihrer Volkshäuſer tief in Schulden geſtürzt. Auf 
der andern Seite haben die klerikalen Genoſſenſchaften 
mit der finanziellen Unterſtützung der Unternehmer gegen 


ſie die Konkurrenz der billigen Preiſe organiſiert. Um 
ihre Poſition zu behaupten, mußten ſie um jeden Preis 
ihren Warenumſatz vergrößern. Sie haben begonnen, die 
Jagd auf den Kunden, auf den x-beliebigen Käufer zu 
organiſieren, viel mehr als daß ſie verſucht hätten, bewußte, 
durch eine wirkliche Solidarität mit der Einrichtung ver— 
bundene Genoſſenſchafter zu rekrutieren. Zuerſt hat man 
rieſige Vorteile angeboten: übermäßige Dividende, unent- 
geltliche Lieferung von Arzneimitteln, ſogar Alterspenſionen. 
Und da eben dadurch die Notwendigkeit, höhere Verkaufs— 
ziffern zu erzielen, noch vermehrt wurde, endete man da— 
mit, alle die Verfahrensarten gewöhnlicher Handesunter— 
nehmungen nachzuahmen .. . Die klerikale Konkurrenz, 
die innerhalb weniger Jahre große Fortſchritte gemacht 
hat, ſtellte ſich auf dieſen rein merkantilen Boden. Man 
glaubte ſie dadurch am beſten bekämpfen zu können, daß man 
ſie nachahmte. Das moraliſche Reſultat war ſchlecht, wie 
man es ja von vornherein erwarten konnte, und das 
materielle Reſultat nichts weniger als glänzend.“ 

Die eigentlichen Quellen der Entartungserſcheinungen 
und die tiefſten Urſachen der Ohnmacht, der Stagnation 
und Verwirrung der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung 
Belgiens glaubt aber de Man wie Brouckére in der Tendenz 
derſelben entdeckt zu haben, ſich dem Volkscharakter und 
den „Eigentümlichkeiten des belgiſchen Temperamentes“ 
anzupaſſen. Dieſe Tendenz ſei von den reviſioniſtiſchen 
Reformern, die übrigens in Belgien keine Theorie, keine 
Grundſätze, ſondern nur „praktiſche Methoden“ hätten, 
aufgenommen worden und ſie habe die Vorherrſchaft er— 
langen können, weil die belgiſche Arbeiterpartei ſich von 
jeher ſehr wenig um Lehren und Grundſätze gekümmert 
habe und auf die „Theoretiker“ mit verächtlicher Ironie 
herabgeblickt hätte. Das Beſtreben, nur praktiſch zu ſein, 
habe zur Verachtung der Theorie und dieſe wiederum zur 
Prinzipien- und Kulturloſigkeit, zur Verachtung der Wiſſen— 
ſchaft und alles deſſen geführt, was über den gewöhnlichen 
„geſunden Spießerverſtand“ hinausgehe. So ſei man auf 
das Niveau der belgiſchen Bourgoiſie geworfen worden, 
deſſen hervorſtechendſtes Merkmal eben jene „geiſtige Kultur— 
loſigkeit“ ſei, die „Unfähigkeit“, ſich zu Gedankengängen 
hinaufzuſchwingen, die nicht ausſchließlich das unmittelbar 
unter die Wahrnehmung der Sinne Fallende zum Ob— 
jekte haben. 

Nun tue man freilich ſehr wohl, bemerkt Brouckeére 
weiter, ſich nach den Umſtänden und den beſtehenden 
Tatſachen zu richten; aber das ſei auch die Art jedes 
wahren Theoretikers, nur daß ein ſolcher ſich nicht aus— 
ſchließlich auf die nächſtliegenden Umſtände beſchränke, 
ſondern etwas weiter ſehe, als, wie man zu ſagen pflegt, 
die Naſe reiche. Eine Theorie, die dieſes Namens würdig, 
ſei nichts anderes als mittelbar oder unmittelbar aus 
Erfahrung und Betrachtung gewonnene, in allgemeine 
Sätze umgeſetzte Erkenntnis und wer auf dieſe Theorie 
verzichten wollte, „der wäre wie ein Seemann, der ohne 
Kompaß und ohne Karten fahren will“. „So lange die 
See ruhig und der Himmel heiter iſt, geht alles ausge— 
zeichnet. Aber wenn ſich ein Sturm erhebt, wenn das 
Schiff in gefährliche Meerengen einfährt, ſo werden die 
allzu praktiſchen Seeleute ihr Fahrzeug auf die verborgenen 
Klippen auffahren laſſen, die von ihren Vorgängern bereits 
mit Hilfe des Senkbleis erkannt worden wären.“ Dies ſei 
die Geſchichte aller Parteien des Sozialismus ohne Theorie 
oder mit einer nicht ausreichenden Theorie. Ihr Schickſal 
ſei oft außerordentlich glänzend, jo lange fie eine günſtige 
Konjunktur hätten, aber den Zeiten der Kriſen widerſtänden 
ſie ſchlecht. Der Mangel an theoretiſcher Kultur und echtem 
Klaſſenbewußtſein ſcheine denn auch hauptſächlich zu der 
Erſtarrung geführt zu haben, welcher die belgiſche Arbeiter— 
bewegung nach einer kurzen Periode des Aufſchwunges 
verfallen ſei Ihre geiſtige Energie ſei unter dem Einfluſſe 
reviſioniſtiſcher Praxis an dem Widerſtand der Bourgeoiſie 
erlahmt, habe einen kleinlichen materiellen Zug angenommen 


und „anſtatt daß fie die Welt nach ihrem Bilde gejtaltete, 
bildete ſie ſich ſelbſt nach dem Vorbilde der kapitaliſtiſchen 
Welt um.“ Und nun müſſe man ſich die Tatſache vor 
Augen halten, daß die in dieſe Lage gedrängten Genoſſen— 
ſchaften die eigentliche Grundlage der ſozialiſtiſchen Or— 
ganiſation darſtellten, daß ſie ſozuſagen die Gehilfinnen, die 
Stützen, die Vormünderinnen aller ſozialiſtiſchen Gruppen 
ſeien, um zu begreifen, wie ſehr ihre Wirkſamkeit dazu 
beitragen müſſe, der Geſamtbewegung eine verwiſchte, 
neutrale Farbe zu verleihen. Die Folgen ſeien nicht aus— 
geblieben. Die belgiſche Arbeiterpartei, die noch um 1893 
eine der mächtigſten und fortgeſchrittenſten der Erde ge— 
weſen ſei, kranke jetzt an der „Politik der praktiſchen Re— 
ſultate“. Die Politik gehe bei den bürgerlichen Parteien 
in die Schule, die Gewerkſchaftsbewegung bleibe die ſchwächſte 
und unſicherſte, die Genoſſenſchaften ſeien zu Krämerinnen 
geworden und ihre Bewegung habe einen relativen Rück— 
ſchritt zu verzeichnen. Es ergehe dem belgiſchen Proletariat 
wie jenen Invaliden, „die in dem Glauben, daß ſie noch 
im Beſitz ihrer jugendlichen Vollkraft ſeien, ihre alten 
Heldentaten wiederholen wollen, aber plötzlich erkennen 
müſſen, daß fie gelähmt find." Und das nenne man die 
Aera des „praktiſchen Geiſtes“, die Aera der „Verwirk— 
lichungen“. Es ſei ein Zuſtand, in dem das Prinzip ſpon— 
taner gemeinſamer Intereſſengruppierung vorherrſche, 
dieſes aber beruhe hauptſächlich auf dem bloßen Klaſſen— 
inſtinkt, während ein beſtimmtes ſozialiſtiſches Ideal, 
ein wirkliches Klaſſen bewußtſein, die klare Einſicht in 
das zu erreichende Ziel, mit andern Worten: die Kultur 
und Theorie fehle. Daher ſei das Problem, vor dem die 
belgiſche Arbeiterbewegung heute ſtände, vor allen Dingen 
ein Problem der Erziehung, aber man habe dabei, 
wie de Man betont, nicht gegen eine reviſioniſtiſche Theorie, 
ſondern gegen eine reformiſtiſche Praxis anzukämpfen, 
deren einziges Merkmal der Mangel einer jeden Theorie iſt.“ 

Dies der Vorſtoß der beiden Marxiſten, der eine 
„Reorganiſation der belgiſchen Arbeiterbewegung nach mo— 
derner Methode“ anbahnen ſoll, eine „Reaktion gegen den 
kurzſichtigen Reformismus“, alſo vor allem auch eine 
Reaktion gegen den „Genoſſenſchaftskretinismus“ und ſeine 
„hypertrophiſche Entwicklung“. Wir werden nun in einem 
Schlußartikel zu betrachten haben, was dieſer Vorſtoß für 
die Genoſſenſchaftsbewegung bedeuten kann, welche ge— 
ſunden Elemente er enthält und welche Ausſichten für den 
Marxismus beſtehen, auf dieſem Gebiete und mit ſeinen 
16 8 und Methoden „die Siege von morgen vorzu— 
ereiten“. 
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enoſſenſchaftliche mundſchau. ö 
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Zum Umſchlagbild. Eine Trauerkunde, die auch vielen 
ſchweizeriſchen Genoſſenſchaftern nahe gehen wird, kommt 
aus Dänemark: J. Hanſen-Oelſtykke, der ehrwürdige, 
enthuſiaſtiſche Genoſſenſchaftsveteran, iſt geſtorben. Welcher 
Beſucher der Delegiertenverſammlungen in Herisau, Bern 
und zuletzt in Baſel erinnerte ſich nicht des liebenswürdigen 
Greiſes, der in ſo intereſſanter Weiſe über die Genoſſen— 
ſchaftsbewegung ſeines Landes zu ſprechen verſtand! 

Herr J. Hanſen wurde geboren am 6. April 1837 
und verſchied am 22. April 1911. Er erreichte demnach 
ein Alter von 74 Jahren. Er war der Sohn eines Land— 
wirts und wurde zum Schuldienſt ausgebildet. Von 1857 
bis 1894 wirkte er als Lehrer. Im Jahre 1881 wurde 
er zum Reichstagsabgeordneten gewählt, welche Würde er 
bis zum Jahre 1890 bekleidete. 

Mit dem Genoſſenſchaftsweſen wurde J. Hanſen durch 
die Schriften des Pfarrers Sonne bekannt, des Vaters 
der däniſchen Konſumvereinsbewegung. Im Jahre 1867 
ergriff Hanſen die Initiative zur Gründung des Konſum— 
vereins in Oelſtykke, und unter ſeiner kundigen Führung 


183 


entwickelte ſich dieſe Genoſſenſchaft zu einer der blühenſten 
des Landes. Als 1884 die ſeeländiſche Großeinkaufsge— 
ſellſchaft in Kopenhagen gegründet wurde, trat Hanſen 
zuerſt als zweiter Direktor ſpäter, im Jahre 1889, als 
Vorſitzender in deren Dienſt. Als dann im Jahre 1896 
zwiſchen der ſeeländiſchen und der jütiſchen Großeinkaufs— 
organiſation eine Fuſion zu ſtande kam, wurde Hanſen 
zum Mitdirektor ernannt und übernahm zugleich das Amt 
eines kontrollierenden Vorſtandsmitgliedes und Kaſſiers 
im Hauptbureau in Kopenhagen. So war ſein ganzes 
Leben dem Dienſte der Genoſſenſchaftsbewegung gewidmet, 
die in ihm einen ihrer begeiſtertſten Freunde verliert. U. M. 
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% Aus unſerer Bewegung. 


1 ai nie de ae at ne wie de ae ah ade he ae ade ae he we ae eat | © 


Kreiskonferenz des XIIl. und XIV. Kreiſes vom 23. April 
1911 im „Landhaus“ Wil. Bei prächtigem Frühlings⸗ 
wetter fanden ſich die Delegierten des Kreiſes XIII und 
XIV, umfaſſend die Kantone Thurgau, St. Gallen und 
beide Appenzell in der alten Aebteſtadt Wil, im ſchönen 
Toggenburg, vormittags 10 ½ Uhr, im Saale zum „Land— 
haus“, ein. Vom XIII. Kreis waren 30 und aus dem 
Kreiſe XIV 24 Delegierte erſchienen. Von den Verbands— 
behörden waren anweſend: Herr Dr. Schär, Mitglied der 
Verwaltungskommiſſion des V. S. K. in Baſel, vom Auf— 
ſichtsrat: die Herren J. Baumgartner-Herisau, K. Frey- 
Frauenfeld und J. Huber-Rorſchach. Ueber den Jahres⸗ 
bericht referierte in Anbetracht der kurz bemeſſenen Zeit 
in reſumierender Weiſe Herr Dr. O. Schär. Ueber den 
Bericht einläßlich einzutreten, können wir uns hier füglich 
verſagen, indem derſelbe ſämtlichen Verbandsvereinen in 
einer genügenden Anzahl von Exemplaren zugeſtellt wurde 
und außerdem in den Genoſſenſchaftsorganen, jeweils 
in ſeinen weſentlichſten Teilen beſprochen wird. Immer— 
hin ſeien einige Punkte erwähnt. Im Berichtsjahre 
ſind dem Verbande 20 neue Vereine beigetreten, lauter 
Genoſſenſchaften. In Wädenswil iſt ein zweiter Verein 
entſtanden, weil der dort ſchon beſtehende und dem 
Verband ebenfalls angehörende Einwohnerverein ſich nicht 
auf den genoſſenſchaftlichen Standpunkt zu ſtellen ver— 
mochte, ſondern im Grunde genommen ſich auf der 
Grundlage einer Aktiengeſellſchaft bewegt. An einer von 
der Verwaltungskommiſſion erſtellten Karte des Wirtſchafts— 
gebietes des V. S. K. iſt in gut orientierender Weiſe die 
Zahl und Verbreitung der Konſumvereine veranſchaulicht. 
In das abgelaufene Jahr fällt auch die Einrichtung einer 
eigenen Druckerei; die Typographen glauben dieſelbe werde 
einſtens die größte Druckerei Baſels werden. Im Kanton 
Thurgau haben ſämtliche 11 Verbandsvereine das „Genoſſen— 
ſchaftliche Volksblatt“ abonniert; im Kanton St. Gallen 
beſtehen noch 12 Verbandsvereine, welche dasſelbe nicht 
eingeführt haben. Um auch kleineren Vereinen, oder ſolchen, 
welche finanziell auf ſchwachen Füßen ſtehen unter die 
Arme zu greifen, hat der Verband Kreditverträge einge— 
führt. Es können demnach Vereine, welche den Verbands— 
behörden die Ueberwachung des Rechnungsweſens geſtatten, 
Waren auf längere Zahlungsfriſten geliefert oder unter 
Umſtänden auch Darlehen, gewährt werden. An der ſchweiz. 
Landesausſtellung im Jahre 1914 gedenkt ſich der Ver- 
band ebenfalls zu beteiligen. In welchem Maße das ge— 
ſchehen ſoll, hängt von dem von der Ausſtellungskommiſſion 
erhältlichen Raum und von den Entſchließungen der dies— 
jährigen Delegiertenverſammlung in dieſer Frage ab. Mit 
der Milchvermittlungsfrage hat ſich die Verwaltungskom— 
miſſion des Verbandes wiederholt beſchäftigt und es iſt 
auch bereits der Bezug von Milch aus Frankreich ins 
Auge gefaßt worden, falls die ſchweizeriſchen Milchpro— 
duzentenverbände mit ihren nicht enden wollenden Preis— 
treibereien fortfahren. Ueber die Rechnung berichtete Herr 
J. Baumgartner, Aufſichtsrat. 
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Schließlich referierte Herr Dr. Schär über die Teue- 
rungsfrage, ſpeziell betreffend Milch und Fleiſch. Der 
Verband hat bereits an den Bundesrat eine Eingabe ge— 
richtet, betreffend der die Einfuhr von Gefrierfleiſch er- 
ſchwerenden zollgeſetzlichen Beſtimmungen. Dieſe Eingabe 
blieb unbeantwortet. In einer weiteren Eingabe verlangte 
der Verband als Vertreter der Konſumentenintereſſen, zu 
den Beratungen der Zollgeſetze beigezogen zu werden. Er 
iſt diesbezüglich auch mit dem Arbeiterbund, Gewerkſchafts— 
bund, Handels- und Induſtrieverein, Hotelierverein und 
anderen Intereſſenten in Verbindung getreten. Das argen— 
tiniſche Gefrierfleiſch kommt franko London oder Genua 
auf 80—90 Cts. pro Kilo zu ſtehen, die chicanöſen zoll— 
geſetzlichen Beſtimmungen erhöhen den Preis unverhält— 
nismäßig. Ferner erſtattet Redner Bericht über das Ge— 
ſchenkliunweſen, das auf irgend eine Art aus der Welt 
geſchafft werden ſollte. Mit dem Gewerkſchaftsbund hat 
die Verwaltungskommiſſion ebenfalls Unterhandlungen 
gepflogen, welche zu einer Konferenz führten. An dieſer 
Konferenz wurden Uebereinkommen getroffen, betreffend 
Arbeitsbedingungen, grundſätzlicher Anerkennung der Ge— 
werkſchaften, des Vereins- und Koalationsrechtes, bezüglich 
des Verhältniſſes von Verbandslieferanten welche die 
Vereinsſreiheit antaſten, uſw. Herr J. Meier Utzwil findet 
dieſe Uebereinkunft mit dem Gewerkſchaftsbund von großer 
Tragweite. Er fürchtet den Vorwurf, daß das Neutrali- 
tätsprinzip eventuell durchbrochen werde. Man ſollte ſich 
deshalb dieſe Uebereinkunft genau beſehen. (Wir teilen 
dieſe Befürchtungen nicht. Der Korreſp.). Anträge zur 
Delegiertenverſammlung liegen keine vor und es wurde 
noch die Anregung entgegengenommen, es möchte das 
nächſte Jahr wieder eine gemeinſame Konferenz der beiden 
Kreiſe und zwar an den Geſtaden des Bodenſees abge— 
halten werden. (Ueber die gleiche Konferenz iſt uns noch 
eine weitere Korreſpondenz zugegangen, die in nächſter 
Nummer erſcheinen wird. Die Red.). H. G. 

„ Kemptal. Der Konſumverein Spinnerei Kemptal 
zählte am Schluße ſeines 29. Geſchäftsjahres Mitte Januar 
1911) 24 Genoſſenſchafter und ſetzte Waren im Betrage 
von Fr. 29,231 um. Der Ueberſchuß von Fr. 3209 fließt 
faſt ganz den Konſumenten zu (15% — Fr. 19,718); 
nur Fr. 251 werden auf neue Rechnung vorgetragen. 

Reſerve- und Dubioſenfonds betragen zuſammen 
Fr. 5500; die Mobilien ſind bis auf Fr. 1 abgeſchrieben. 
Die Genoſſenſchaftsrechte ſamt Zins betragen Fr. 653, die 
Warenvorräte bloß Fr. 2108, dagegen die Debitoren 
Fr. 9458. 
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Wir reproduzieren nachſtehend den Entwurf des 
Uebereinkommens zwiſchen dem Verband ſchweiz. Kon— 
ſumvereine (V. S. K.) und dem Schweiz. Gewerkſchaftsbund 
betreffend die Beziehungen zwiſchen Gewerkſchaften und 
Genoſſenſchaften, wie er zwiſchen dem Bundeskomitee des 
ſchweizeriſchen Gewerkſchaftsbundes einerſeits und der 
Verwaltungskommiſſion des V. S. K. andererſeits verein— 
bart worden iſt. 

Der Ausſchuß des Aufſichtsrates V. S. K. empfiehlt 
dem Aufſichtsrat, der das Uebereinkommen noch nicht be— 
handeln konnte, Genehmigung. Falls der Aufſichtsrat am 
27. Mai dieſe Genehmigung erteilt, kann das Ueberein— 
kommen noch an der Delegiertenverſammlung in Frauen— 
feld behandelt werden. 


v 


„Es wird grundſätzlich feſtgeſtellt, daß die dem Ver⸗ 
band ſchweiz. Konſumvereine angehörenden Genoſſenſchaften 
1. ihren Angeſtellten vorbildliche Arbeitsbedingungen ge— 
währen und mindeſtens dasjenige einräumen, was die 
entſprechenden Berufsgruppen in den kapitaliſtiſch ge- 


leiteten oder beeinflußten Betrieben und Unterneh— 
mungen erhalten; 

2. die Arbeits- und Gehaltsbedingungen für gleichartige 
Leiſtungen bei gleichen oder ähnlichen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen durch Tarifvertrag möglichſt gleichartig 
zu regeln ſich beſtreben; 

3. die gewerkſchaftliche Organiſation ihrer eigenen An— 
geſtellten nicht hindern, ſondern ausdrücklich aner— 
kennen; 

4. die gewerkſchaftliche Organiſation im allgemeinen an— 
erkennen und für ſie eintreten, wenn letztere oder das 
Koalitionsrecht von einem ihrer Lieferanten ernſtlich 
bedroht wird. II. 


Es wird grundſätzlich feſtgeſtellt, daß die dem ſchweiz. 
Gewerkſchaftsbund angehörigen Organiſationen bei der 
Aufſtellung von Forderungen gegenüber den Verbands- 
vereinen Rückſicht nehmen auf die Konkurrenz kapitaliſtiſcher 
Unternehmungen. III 


Es wird in Ausſicht genommen, daß ein für die 
Verhältniſſe der größeren Verbandsvereine geeigneter 
Landestarif für alle diejenigen Berufsarten, in denen 
größere gewerkſchaſtliche Organiſationen beſtehen, zwiſchen 
dem V. S. K. und dem ſchweiz. Gewerkſchaftsbund verein— 
bart wird. IV. 


Falls Differenzen zwiſchen beiden Organiſationen oder 
deren Gliedern entſtehen, ſind Preßpolemiken möglichſt zu 
vermeiden. Die Differenzen find einer Einigungskommiſſion, 
die aus je 2 Vertretern des V. S. K. und des S. G. B. 
und je einem Vertreter der direkt beteiligten Parteien be— 
ſtehen ſoll, zur Prüfung und eventuell zur endgültigen 
Eutſcheidung zu überweiſen. 


V. 

In wirtſchaftspolitiſchen Fragen können vom V. S. K. 
und vom S. G. B. gemeinſame Aktionen unternommen oder 
die von einem Verband unternommene Aktion kann vom 
anderen Verbande unterſtützt werden. Des nähern wird 
darüber von Fall zu Fall entſchieden. Insbeſonder ſind 
die beiden Parteien darüber einig, daß ſie ſich gegenſeitig 
in folgenden Fällen Beiſtand leiſten: 

a) bei ſtatiſtiſchen Arbeiten, 
b) bei Aktionen gegen die Verteuerung der Lebenshaltung. 

Bei wirtſchaftlichen oder politiſchen Aktionen, die ge— 
eignet ſind, die Entwicklung der einen oder anderen Or— 
ganiſation weſentlich zu fördern oder ernſtlich zu gefährden, 
kann eine Unterſtützung der einen Partei durch die andere 
erfolgen, wenn der letzteren rechtzeitig Gelegenheit gegeben 
war, vorher in dieſer Frage Stellung zu nehmen. Dieſe 
Hilfeleiſtung begrenzt ſich durch die den in Betracht kommenden 
0 gegebenen Kompetenzen und verfügbaren 

kittel.“ 


* 
* * 

Aufnahmen. Der Ausſchuß des Aufſichtsrates hat 
in ſeiner nn, vom 3. Mai ds. J. folgende Genoſſen— 
ſchaften in den Verband aufgenommen: 

1. Société Cooperative de Consommation de Mou- 
don et environs (Waadt), gegründet den 24. Februar 1911, 
ins Handelsregiſter eingetragen den 10. März 1911, 120 
Mitglieder, zugeteilt dem XX. Kreiſe. 

2. Société Cooperative de Consommation à Alle 
(Bern), gegründet den 5. März 1911, ins Handelsregiſter 
eingetragen den 3. April. 1911, 78 Mitglieder, zugeteilt 
dem III. Kreiſe. * 


* * 

Austauſch von Jahresberichten. Von den 
Vereinen in Uzwil, Olten, Baden, Baſel und Chur 
ſind uns eine größere Zahl Jahresberichte zugeſandt worden, 
die wir Intereſſenten zur Verfügung halten. 


* * 

Eingegangene Jahresberichte. 131. Broc, 132. 
Sentier, 133. Appenzell, 134. Fleurier, 135. Unter-Entfelden, 
136. Flums, 137. Wädenswil E. V., 138. Genf, 139. Neßlau⸗ 
Krumenau, 140. Lengnau. 


Serantwortlich für die Herausgabe: Perband ſchweiſ. Konſumvereine — Verantwortliche Redaktion: Dr. Oskar Fchär. 


Verband [chmweiz. Konſumvereine. 


Kreiskonferenz des V. Xreiſes 
(Oberland) 
Sonntag den 7. Uni 1911, vormittags 10 Uhr, 
in der Wirtſchaft Feller zur „Linde“ 
in Allmendingen bei Thun. 


Traktanden: 

1. Appell und Verleſen des Protokolls der letzten Kreis— 

konferenz. 

2. Beſprechung des Jahresberichtes und der Rechnung des 

V. S. K. pro 1910. 

3. Beſprechung der Traktanden für die Delegiertenverſamm— 
lung in Frauenfeld (ſiehe Konſumverein vom 25. März 
1911). Referenten: Herr B. Jäggi, Präſident der Ver- 
waltungskommiſſion und Herr Thomet, Auffichtsrat 
des V. S. K. 

. Mitteilungen über die Marktlage. Zucker, Kaffee, Wein ꝛc.) 

„Beſprechung aktueller Tagesfragen. 

Allgemeine Umfrage. 

Beſtimmung der nächſten Kreiskonferenz. 


= 
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NBZ. Die Konſumgenoſſenſchaft Allmendingen wird 
die auswärtigen Konferenzteilnehmer 9½ Uhr morgens 
beim Bahnhof Thun per Wagen abholen. 

Anmeldung der Konferenzteilnehmer für das Mittag— 
eſſen (Fr. 2. 50 mit Wein) bis 30. April an den Vorort. 

Wir laden die Genoſſenſchaften höflich ein, angeſichts 
der wichtigen Traktanden, zahlreich an dieſer Konferenz 
teilzunehmen. Mit genoſſenſchaftlichem Gruße 


Namens des Vorortes des Kreiſes V: 
Der Präſident: 
A. Gerber. 
Steffisburg, den 17. April 1911. 


Der Sekretär: 
G. Schweizer. 


verband schweiz. Konsumvereine (V. S. K.) Basel. 


Bauausschreibung. 


In unserer Liegenschaft Pfeftingerstrasse/Hochstrasse in Basel 
beabsichtigen wir folgende Einrichtungen zu treffen: 


1. Erstellung einer Heizungsanlage, 
2. Erstellung von verschiedenen Schäften. 


Firmen, welche beabsichtigen, sich für die Arbeiten zu be- 
werben, können die Pläne und Baubeschreibungen auf unserem 
Bureau, Thiersteinerallee 14, Basel, beziehen. 

Offerten sind bis 25. Mai 1911 schriftlich an die Verwaltungs- 
kommission des Verbands schweiz. Konsumvereine (V. S. K.) 
Basel einzureichen 


Verband ſchweiz. Stonfumvereitte. 


Kreiskonferenz des XVI. Kreiſes 
Sonntag den 21. Alai 1911, nachmittags 1 Uhr, 
im Gaſthof zum „Hecht“ in Napperswil. 


Traktanden: 
1. Appell. 


Beſprechung des Jahresberichtes und der Rechnung des 
V. S. K. pro 1910. 

3. Beſprechung der Traktanden für die Delegiertenverſamm— 
lung in Frauenfeld. Referent: Herr B. Jäggi, Prä— 
ſident der Verwaltungskommiſſion des V. S. K. 

4. Allgemeine Umfrage. 

. Beitimmung des nächſten Verſammlungsortes. 


1 


1 


Zahlreiche Beteiligung erwartet 
Namens des Kreisvorſtandes: 
Der Präſident: A. Wiedler. 
Niederurnen, den 2. Mai 1911. 


Verband ſchweiz. Konſumvereine. 


Einladung 


zur 


Konferenz des XVIII. Kreiſes 
(Vorort Bellinzona) 
auf 
Sonntag den 14. Mai 1911, vormittags 10 Uhr, 
in Tugano, Cafe Corſo, Piazza Independente. 


Traktanden: 

1. Appell und Verleſen des letzten Protokolls. 

2. Beſprechung des Jahresberichtes des V. S. K. und der 
übrigen Traktanden der Delegiertenverſammlung (Re— 
ferenten die Herren F. Rusca und E. Schwarz). 

3. Beſprechung gemeinſamer Einkäufe ſeitens der Teſſiner 
Verbandsvereine. 

Namens des Kreisvorſtandes: 
Der Präſident: 
Dr. M. Bobbia. 


Der Aktuar: 
A. Tognola. 


Mitgliederregiſter 3“. 


zeit durch die 
Abteilung Bureauarfikel des V. S. K. bezogen werden. 
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las eidg. Lebensmittelgesetz mit sämtlichen Verordnungen 


kann durch die Abteilung Bureauartikel bezogen werden. 


Jeder Konsumverein sollte 1—2 Expl. dieses für den Lebensmittelverkehr unerlässlichen Gesetzes mit Ver- 


ordnungen besitzen. 
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„Der Gelduerkehr „_ a] 


des Verbands ſchweizeriſcher Konſumvereine. 


Der Verband ſchweizeriſcher Konſumvereine nimmt verzinsliche Gelder entgegen: 


a) in Kontoliorrentverkehr, 
b) in Depoliten rechnung. 
c) gegen Ausgabe von Obligationen. 


l. Kontokorrentverkehr. 


Jedem Konſumverein, der mit dem V. S. K. 
in geſchäftlichen Verkehr tritt, wird ein Konto 
forrent mit Zinſenverrechnung eröffnet. Die 
Verbandsvereine werden für den Betrag der Fakturen 
mit Wert 30 Tage nach dem Ausſtellungstag der 
Faktur belaſtet, dagegen werden ihnen ihre Bar 
ſendungen, ſowie Rimeſſen und Checks auf ſchweizeriſche 
Bankplätze mit Wert 1 Tag nach dem Eingang der 
betreffenden Geldbeträge gutgeſchrieben. 

Die Guthaben werden zur Zeit a 3½ % verzinit. 

Vereinen, die Kontokorrent-Guthaben beim Verband 
beſitzen, ſteht das Recht zu, auch in anderer Weiſe als 
in Warenbezügen über ihr Kontokorrent-Guthaben zu 
verfügen, ſei es durch direkten Bezug von Barſchaft, 
Anweiſungen oder Checks auf die Ordre dritter Perſonen. 


II. Depoſiten rechnung. 
Verbandsvereine können beim Verband ver 
zinsliche Gelder in Depoſitenrechnung anlegen, wofür 
ihnen ein beſonderes Depoſitenkonto eröffnet wird. 
Die Einzahlungen können auf beliebige Summen 
lauten und in Barſendungen, Checks oder Wechſeln auf 
ſchweizeriſche Bankplätze geleiſtet werden. Die Ver— 
zinſung beginnt mit dem auf den Eingang folgenden 
Werktag und läuft bis zum Tage vor der Rückzahlung. 
x ze 1 5. . 0 5 x 
Der Zinsfuß beträgt bis auf weiteres 4 Prozent. 
Die Depotgläubiger können über ihre Einlagen 
nur nach zweimonatlicher Kündigung verfügen und 
I" * x 9 
zwar, nach ihrer Wahl, durch direkte Barbezüge vom 
Verband oder durch ihre Anweiſungen und Checks auf 
dritte Perſonen oder durch Giroübertragung auf ihr 
Kontokorrent. 


Ill. Ausgabe von verzinslichen Obligationen. 
Der Verband nimmt von Vereinen und von einzelnen Perſonen Gelder an gegen Ausgabe von Obligationen 


mit halbjährlichen Zinscoupons. 


Die Beträge müſſen mindeſtens auf Fr. 100 oder auf eine durch 100 teilbare Summe lauten. Die Obligationen 


werden auf den Namen oder auf den Inhaber ausgeſtellt. 
müſſen aber dem Verband ſchriftlich angemeldet werden. 
Die Obligationen find auf ein, drei oder fünf Jahre feſt und nachher ſowohl von Seite des Gläubigers als 


des Schuldners auf 3 Monate kündbar. 


— 


Uebertragungen von Namen-Obligationen ſind geſtattet, 


2 


Die Einlöſung des Coupons und die Kapitalrückzahlungen erfolgen ſpeſenfrei an der Kaſſe des Verbands, ſowie 


8 N 


bei ſämtlichen Konſumvereinen, welche Mitglied des V 


x 


erbands find. 


Der Zinsfuß wird jeweilen vom Verbandsvorſtand feſtgeſetzt und im Verbandsorgan bekannt gemacht; er 
beträgt zur Zeit 4½ Prozent. 


80 | | 
AU die Obligationen haften 


Für die Verbindlichkeiten 


Zahlungen an den Verband ſchweizeriſcher Konſumvereine in Baſel 
können in folgender Weiſe gemacht werden: 


des Verbands mit Bezug 

auf den Kontokorrentverkehr, die Depoſitenrechnungen und . 
Vermögen und Garantie- ? 
kapital nach Maßgabe der Statuten. W 


J. Bei jedem Voltbuxeau für unſere Rechnung auf unſern Poft:Ebeck:Stonto 


No. 31V (Baſel). 


ll. Bei der Schweizer. Nationalbank, deren Filialen und Agenturen, 


auf unſer Giro-Konto, 


IN. Bei fämtlichen Kantonalbanlien und deren Filialen können Geld— 
einzahlungen und Heberweilungen auf unfer Konto bei der Basler 


Kantonalbank ſpelenfrei gemacht werden. 


Poſtcheck⸗Verkehr. Wir bringen den Vereinsverwaltungen, welche ihre Zahlungen auf unſer Poſtcheck-Konto 


leiſten, zur Kenntnis, daß wir vorgedruckte Poſt-Einzahlungsſcheine. in Heftchen A 25 und 50 Stück gebunden, auf 


Verlangen gratis zur Verfügung halten. 


Verantwortlich für den Druck: G. Krebs in Baſel. 


